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Von Johannes Schaffarczyk

Hitzenau. Die niederbayerische
Region ist mit Gotteshäusern
reichlich gesegnet. Neben den
kirchlichen Einrichtungen begeg-
net man bisweilen auch Kapellen,
die Privatpersonen errichtet ha-
ben. Aus Anlass des Kirchweihfes-
tes berichten wir heute über einen
solchen Bau, die Eichinger-Kapel-
le in Ecken.

Wir schreiben das Jahr 1931, den
30. Januar. Josef Eichinger aus
Gumpersdorf, Jahrgang 1897,
schließt mit Katharina Bauer aus
Deindorf, Jahrgang 1903, den
Bund der Ehe. Es ist die Zeit der
Weltwirtschaftskrise, Arbeit gibt es
kaum, jeder versucht sich irgend-
wie durchzuschlagen. Die Eheleu-
te haben nichts.

Bald nach der Hochzeit, im Mai
1931, kommt der erste Sohn, ein
Jahr später der zweite. Bis 1942
bringt Katharina Eichinger zwölf
Kinder auf die Welt, darunter zwei
Totgeburten. Der Kindsvater han-
delt schnell: Schon kurz nach der
Eheschließung sucht er nach ei-
nem Haus für die Familie. Er wird
in Ecken (damals Lankersdorf) auf
einer Anhöhe nördlich von Kirch-
dorf fündig: Im Februar 1931 er-
wirbt er ein Haus vom Schuster
Huber aus Hitzenau. Das benötig-
te Geld leiht ihm ein Bekannter.
„Ich vertrau dir“, sagte der. „Du
kannst es mir nach und nach zu-
rückzahlen, wenn du etwas hast.“
Zinsen verlangte der gute Mann
nicht.

Die junge Familie rackerte: Sie
betrieb eine kleine Landwirtschaft
mit zwei Kühen, zwei bis drei
Schweinen, ein paar Hühnern,
baute Obst und Gemüse an. Dar-
um kümmerte sich die Mutter. Ihr
Mann Josef nahm jede Arbeit an.
Tochter Katharina Eichinger (78)
erinnert sich:

„Als gelernter Dampfmaschi-
nen-Heizer und Maschinist hatte
er die Möglichkeit, als Saisonar-
beiter bei einer Dreschgenossen-
schaft auszuhelfen, außerdem war
er als Viehhändler tätig, arbeitete
zeitweise als Staplerfahrer bei der
Heraklith in Simbach. Wir Kinder
sammelten Beeren und Schwam-
merl; sie wurden, genauso wie But-
ter, Eier, Obst und Gemüse, an ei-
nen Händler verkauft, der die Gü-
ter auf dem Markt in Simbach wei-
ter vertrieb. Nach der Schule gin-
gen wir, vor allem die Buben, zu
Bauern, halfen dort. Dafür gab es
dann eine Brotzeit, was die Eltern
entlastete.“

Trotz aller Anstrengungen kam
die Familie nicht richtig auf die
Beine. Es mangelte an vielem. Da-
zu Katharina: „Wir hatten keine
Wasserleitung, sammelten Regen-
wasser, schöpften es teilweise aus
der Dachrinne. Zu allem Unglück

„Wenn ich Arbeit krieg, bau ich zum Dank eine Kapelle“

gingen auch noch zwei Kühe ein;
sie hatten Nägel − Überbleibsel aus
der Zeit des Vorbesitzers, des Hu-
ber-Schusters − gefressen.“

Das Gelübde

Durch den 2. Weltkrieg ver-
schlechterte sich die Situation wei-
ter. Josef Eichinger, der bereits im
1. Weltkrieg ab November 1917 an
der Front kämpfte, wurde erneut
wehrdienstverpflichtet − aller-
dings wegen seiner zehn Kinder
„nur“ für Aufgaben des Heimat-
schutzes. In seiner Verzweiflung
ob der trostlosen Verhältnisse rief
er, ein tief gläubiger Mann, die Got-
tesmutter Maria an und legte ein
Gelübde ab: „Wenn ich eine feste
Arbeitsstelle finde und wir das
Haus halten können, werde ich
zum Dank eine Kapelle errichten.“

Nach dem Krieg kam die ersehn-
te Hilfe. Der Familienvater wurde
fest bei der Firma Heraklith als
Verlader eingestellt. Das war Mitte
1945. Endlich gab es für die Familie
eine wirtschaftliche Absicherung.

Josef Eichinger hatte sein Gelüb-
de nicht vergessen. 1953 machte er
sich daran, es einzulösen. Auf sei-
nem Grund baute er aus ausgemus-
terten Heraklith-Platten eine klei-
ne Kapelle zu Ehren der schmerz-
haften Muttergottes. Als weitere
Patrone für sein Gotteshaus er-
wählte er die Heiligen Leonhard
(Beschützer der Bauern und des
Viehs) und Florian (Schutz vor
Feuer).

Verwandte und Nachbarn hal-
fen mit beim Bau der Kapelle. Sie
sollte ein ansehnliches Danke-
schön für die gewährte Hilfe sein,
weswegen der Bauherr auch einen
Glockenturm einplante, um früh
und abends zum Angelus-Gebet zu
läuten.

Über 700 fünf Zentimeter dicke
Platten wurden aufeinander ge-
schichtet, am Boden in eine Beton-
schicht eingebettet, auf den Seiten
mit Winkeleisen befestigt und
durch Holzleisten abgesichert. So
entstanden die Wände, die dann
noch verputzt und von Hubert
Willhuber mit farbigen Elementen
bemalt wurden. Darüber legte man
in einem ähnlichen Verfahren die

Decke. Den Kapellenturm, dessen
Holz die Gebrüder Ostermeier aus
Vorderau stifteten, verkleidete Jo-
sef Eichinger ebenfalls mit Herak-
lith-Platten.

Nach mehrmonatiger Bauzeit
an Abenden und Wochenenden
war die Kapelle fertig. Für die In-
neneinrichtung sorgte Bruder Jo-
hann Eichinger aus Gumpersdorf:
Er, von Beruf Schreiner, fertigte die
Eingangstür, den Altar und die
sechs Kirchenstühle − jeweils drei

auf jeder Seite. Der Altarraum wur-
de durch ein Eisengitter abgesi-
chert, das der erstgeborene Sohn
Josef, von Beruf Schlosser, anfer-
tigte.

Am 1. Mai 1954 weihte Pfarrer
Johann Grashuber aus Julbach die
Gelöbniskapelle ein. Über 100 Be-
sucher wohnten der feierlichen
Zeremonie bei. Damit war aber das
Interesse für die Kapelle nicht auf-
gebraucht. Ganz im Gegenteil:
Fortan kamen immer wieder und
immer mehr Menschen. Sie fühl-
ten sich von dem eigenartigen, ein-
ladenden Flair der Kapelle angezo-
gen, ihre Sorgen vor der Schutz-
frau Maria auszubreiten und um
Hilfe zu bitten. Bald brachten sie
Votivtafeln, Kerzen, Marienbilder,
Figuren, Glasgefäße, Volkskunst
und Dankgeschenke mit: Ein Sam-
melsurium aus unterschiedlichs-
ten Geschmacksrichtungen ent-
stand. Eine Frau kam mit einem
Marienbild und bat, es in der Ka-
pelle aufhängen zu dürfen: ein Do-
kument aus dem Krieg mit der Be-
schriftung: „Zur Erinnerung an
Deine Kameraden aus der Heimat-
stadt Olbersdorf. August 1940.“

Am 20. Oktober 1955 erhielt die
Eichinger-Kapelle noch eine eige-

ne Stimme, nämlich eine Glocke.
Josef Metzl aus Taubenbach, ein
naher Verwandter des jetzigen Pas-
sauer Gerneralvikars Dr. Klaus
Metzl, und Gottfried Grünleitner
aus Finsterhub stifteten sie. Mit
dem Motorrad, einer NSU Max,
holten die Brüder Josef und Albert
Eichinger die Glocke in Passau ab,
wobei Albert das 80 Kilo schwere
Stück auf dem Schoß festhielt. Mi-
chael Steininger, Pfarrer in Kirch-
dorf, weihte die Glocke.

Fast 30 Jahre lang konnte der
Marienverehrer Eichinger miterle-
ben, wie sich seine Kapelle zu ei-
ner privaten Wallfahrtsstätte ent-
wickelte. Er starb am 29. Novem-
ber 1984 im Alter von 87 Jahren
nach einem lange Zeit schweren,
aber letztendlich erfüllten Leben.
Seine Ehefrau Katharina folgte
ihm am 13. September 1989 im ge-
segneten Alter von 86 Jahren.

Das Vermächtnis

Nach über 40 Jahren zeigte sich,
dass die Heraklith-Platten immer
stärker vom Zahn der Zeit ange-
nagt waren. Der Putz fiel von De-
cken und Wänden, Salpetersäure
bildete sich. Abreißen oder neu
bauen, war die Frage. Die Enkelge-
neration musste sie beantworten.
Für Horst Eichinger, Sohn von Jo-
sefs Tochter Katharina, war klar:
„Ich errichte die Kapelle neu aus
Stein. Was der Großvater in
schlechter Zeit gebaut hat, können
wir in guter Zeit nicht verfallen las-
sen.“ In dieser Haltung wusste sich
der Kirchdorfer Gemeinderat mit
seiner Frau Roswitha einig.

Mit freiwilligen Helfern und
dank mehrerer Spenden wurde die
Kapelle 1996/97 von Grund auf er-
neuert. Kosten für den Bauherrn:
25 000 Mark. Die Einweihung der
neuen Kapelle nahm Pfarrer Kon-
rad Steiglechner am 27. April 1997
vor. Die erste Maiandacht in der
jetzt steinernen Kapelle fand mit
Pfarrer Ludwig Zitzelsberger am 1.
Mai 1997 für die Pfarrei Julbach
statt. Seitdem halten die Pfarreien
Kirchdorf und Julbach in jedem
Jahr dort eine Maiandacht ab. Alle
zwei Jahre wird mit über 100 Teil-
nehmern ein Gottesdienst gefeiert
für verstorbene Verwandte, Nach-
barn und Gönnern.

Das Werk von Josef Eichinger
wirkt fort. Jeden Tag schließt Toch-
ter Katharina die Kapelle für Wan-
derer und Marienverehrer auf und
zu. Und tagtäglich erinnert das An-
gelus-Läuten um 7 Uhr früh und
abends an jenen Christenmen-
schen, der, statt zu resignieren, ei-
ne Verbündete zur Überwindung
seiner Not suchte und fand: Maria,
die schmerzhafte Muttergottes.

Seit 1954 gibt es die Eichinger-Kapelle in Ecken − Aus Heraklith-Platten mit Nachbarschaftshilfe errichtet − Votivtafeln, Marienbilder und Kerzen

Von Gerold Zue

Ering. Im Mittelalter wurde in
Niederbayern wenig Bier, aber
ziemlich viel Wein getrunken. Der
Historiker Aventin berichtete, dass
in Altbayern Rebenhügel vom ei-
nen Ende bis zum anderen Ende
des Landes grünten und der Land-
mann häufig beim Weintrinken
saß. Die Weinbautradition reicht
sogar noch viel weiter zurück. Mit
den nach Süddeutschland vordrin-
genden Römern kam auch die Re-
be in unsere Heimat.

Sicherlich lernten die eingewan-
derten Bajuwaren von der zurück-
gebliebenen romanischen Bevöl-
kerung, die Rebe zu pflanzen und
zu pflegen. So wurde auch auf den
sonnigen Hügelketten des Rott-
und Inntales ausgedehnter Wein-
bau betrieben. Dieses Erbe der Rö-
merzeit lebte in vielen Klöstern seit
ihrer Gründungszeit mit der Pflege
des Weinbaus weiter. Weinberge
bei Karpfham waren seit 1038 im
Besitz der Passauer Bischofskir-
che.

Im 12. Jahrhundert wurde das
neugegründete Benediktinerklos-
ter Asbach mit Weingütern ausge-
stattet, damit die Eigenversorgung
möglich war. Wein war ja zur Mess-

feier, aber auch an der klösterli-
chen Tafel unentbehrlich. Wein
wurde auch den Kranken darge-
reicht. Laut Asbacher Traditions-
notizen von 1130 bis 1150 über-
trägt die adelige Imzela Besitz in
Schöffau und einen Weinberg in
Geroling bei Oberschwärzenbach
an den Abt und Konvent. Über die
Beschaffenheit und die Menge des
dort gezogenen Weins berichten
uns allerdings keine Quellen.

Den Benediktinermönchen ge-

nügte aber der in der näheren Um-
gebung bei ihrem Kloster gewach-
sene Wein nicht – wahrscheinlich
sowohl der Güte wie der Menge
nach. Deshalb strebten sie nach
dem Besitz der ungleich wertvolle-
ren Weingärten in Niederöster-
reich. Bereits 1135 werden sieben
Weingärten im unteren Rottgau ur-
kundlich erwähnt. Die Reben-
pflanzungen lagen in Kühnham
und Schlupfing (bei Pocking).
Demnach waren unsere Klöster
auch Grundherren von Weingär-
ten in unserer Heimat.

Der gewonnene Bayerwein war
das ganze Mittelalter hindurch das
Getränk des kleinen Mannes wie
der Adeligen. Im Vergleich zu Bier
und Most war der Wein das bedeu-
tendste alkoholische Getränk.

Im 16. Jahrhundert war noch all-
gemein der Wein das Volksgetränk
im Herzogtum Bayern, wo auch an
den Hängen entlang des Inn Wein
gezogen wurde. Nur noch die zahl-
reichen Flurnamen wie Weinleite,
Weingarten, am Weinberg u.a. er-
innern daran, dass an den Hängen
nördlich des Inn sich einst Wein-
garten an Weingarten reihte, in de-
ren besonnter Südlage die Traube
für den geschätzten Bayerwein he-
ranreifte.

Weinbau dürfte vor allem an den
Plätzen von alten Burgställen ge-
pflegt worden sein. In der Gegend
von Ering war das Interesse adeli-
ger Kreise dem Weinbau günstig.
Dort waren weltliche Grundher-
ren Weinbergbesitzer. Grunder-
werbungen bei St. Anna durch die
neuen Besitzer der Herrschaft
Frauenstein-Erneck, Dr. Peter und
Wolfgang Baumgartner verfolgten
den Zweck, auf den sonnigen Ab-
hängen der linken Innseite einen
größeren zusammenhängenden
Weingarten zu erhalten. Einen
Weingarten besaßen sie bereits bei
dem Kalkofen. Über die Größe der
Anbauflächen schweigen aller-
dings die Quellen.

Klimatische Verhältnisse wirk-
ten sich zeitweise ungünstig auf
den Weinbau aus. Abt Wolfgang
Marius berichtet: „Am Tag nach
dem Fest des heiligen Markus (26.
April 1516) erfroren in ganz Süd-
deutschland die Weingärten durch
Schneefall und übermäßigen
Frost…“

In diesem Jahr ließen die Gebrü-
der Baumgartner 810 Weinstöcke
einsetzen. Die Rebenpflanzungen
gediehen prachtvoll. Der Wein er-
freute sich auch als Heilmittel gro-
ßer Wertschätzung. So gab es An-

Wein gehörte zu dieser Zeit sowohl auf den Tisch des kleinen Mannes wie der Adligen − Kriegswirren setzen Weinbau ein Ende

Ein guter Tropfen im Mittelalter war beliebter als Bier

lässe genug, die Anbauflächen zu
erweitern. Dann kauften sie in den
Jahren 1518 und 1519 vier anein-
ander grenzende Weingärten bei
St. Anna (Pfarrei Ering). Drei der-
selben kosteten 19 Pfund Pfennig.

Mit großer Wahrscheinlichkeit
ist das Mesnerhaus in St. Anna bei
Ering das ehemalige Weinzierl-
haus, welches die neuen Besitzer

1521 dort erbauten. Das neue Haus
überließen sie 1521 dem Bernhard
Weinzierl (Berufsname des die
Weinberge pflegenden Mannes)
gegen jährlichen Dienst von 2
Pfund 5 Schilling Pfennig. Der Be-
ruf des Weinbauern wird in Bayern
stets mit Weinzierl wiedergegeben.
Wie groß der Weinertrag war, wis-
sen wir aus dieser Zeit nicht. Das
gegenwärtige Haus in St. Anna
wurde 1673 schön aufgezimmert.

Windgeschützte Südhänge wur-
den damals auch von Bauern zur
Anlegung von Rebkulturen ge-
nutzt, so z.B. in Halbenstein. Die
Einkünfte des Pfarrers von
Münchham bestanden im Jahre
1522 zu ein Drittel noch in Brot
und Wein.

Erst die Kriegswirren des 16.
Jahrhunderts, nicht Klimaverän-
derungen, ließen hier die Pflege
des Weinbaues immer mehr zu-
rückgehen und an dessen Stelle
trat die Obstzucht. Auch die Ver-
heerungen des Dreißigjährigen
Krieges haben die Weingärten ver-
öden lassen und dem Bier dazu ver-
holfen, geradezu das Lieblingsge-
tränk in Altbayern zu werden.
Auch die Einfuhr billiger Weine
bewirkten Veränderungen in der
Weinlandschaft an Rott und Inn.

Der Kapellenstifter mit Ehefrau Katharina und acht
von später zehn Kindern in der Reihenfolge ihrer Ge-
burt: zuerst drei Buben und dann drei Dirndl (links).

Pfarrer Michael Steininger weiht die Glocke.

Die heutige Eichinger-Kapelle, die der Enkel Horst Eichinger in Anleh-
nung an das Werk seines Großvaters errichtete.

Sie wahren das Vermächtnis: Tochter Katharina und
Enkel Horst Eichinger im zwölf Quadratmeter großen
Gotteshaus zu Ehren der schmerzhaften Muttergottes.

Die Kapelle, wie sie Josef Eichinger aus Heraklith-Platten schuf. Sie wirkt
wie ein märchenhaftes Knusperhaus. − Fotos: Schaffarczyk/Eichinger

Dr. Peter Baumgartner, einst
Kanzler der Landschaft Nieder-
bayerns, ließ nach dem Erwerb der
Herrschaft Frauenstein-Erneck bei
Ering Weingärten anlegen.

Der Holzschnitt von 1518 zeigt die
Arbeit im Weinberg. − Fotos: Zue
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